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wider. Diese lag im Juli ���� (wie auch in den Mona-
ten und Jahren zuvor) bei �� �  �� , wodurch folglich die 
Abhängigkeit von staatlichen Transferleistungen hoch 
ist. Die gebotene Unterstützung ist jedoch bei weitem 
nicht ausreichend. 

Ádám sieht in der generellen ökonomischen Ver-
schlechterung auch etwas Positives, denn die stereotype 
Wahrnehmung, RomNija würden nicht arbeiten wol-
len und stattdessen lieber Sozialleistungen beziehen, ist 
somit nicht mehr haltbar: »Wir haben noch den  Vorteil, 
naja Vorteil, dass die Ungarn nun auch keine Arbeit 
mehr haben. Sie sind nun ebenfalls auf Sozialleistungen 
angewiesen, genauso wie die Roma. Jetzt sind sie  
nicht mehr stolz, ich arbeite und du nicht. Das hat sich 
ein bisschen geändert, nun sind wir fast gleich.« ��  

Der gesetzliche Mindestlohn beträgt in der Slo-
wakei ����Euro (brutto). ��  Im Vergleich dazu sind die 
Lebensmittelpreise relativ hoch: Ein Liter Milch kostet 

Die verzweifelte Jobsuche führte Péter schließlich nach 
Österreich, wo sich die Situation jedoch ebenso schwierig 
gestaltete: »Und dann wird man sich dessen bewusst, die 
Zeit läuft und ich bin bereits eine Woche hier und noch 
immer nichts [kein Job, Anm.�d.�A.], dann setzt man sich 
langsam aber sicher nieder.« ��  Die erfolglose Jobsuche 
brachte Péter dazu »sich niederzusetzen« – also zu  
betteln. Ádám hingegen erhielt von Bekannten die In for-
mation, dass er durch Betteln in Österreich Geld ver-
dienen könne. Diesen Schritt zu tun, kostete ihn nicht 
nur Überwindung, sondern war auch anfangs mit sehr 
viel Scham verbunden. »So nach einer Woche habe ich 
mich nicht mehr so sehr geschämt, wenn ich dort saß.« ��  
Ádám erzählt weiters, wie sich durch Betteln die Lebens-
situation seiner Familie nach und nach verbesserte: 
»Nach einer Woche kam ich nach Hause. Ich zeigte mei-
ner Mutter, wie viel ich verdient hatte. Wir gingen 
Lebensmittel einkaufen und andere Sachen, die wir 
benötigten. […] Beim nächsten Mal kam auch mein Bru-
der mit, und so konnten wir uns nach Jahren wieder 
Elektrizität leisten. Und langsam wurde es besser.« ��

Er berichtet auch davon, wie wichtig es ist »Reise-
kapital« zu haben, da man sonst eine Reise gar nicht 
antreten könne, wodurch eine weitere Abwärtsspirale 
ausgelöst wird: »Wenn wir mit dem Auto kommen, dann 
kommen wir immer zu fünft. Wir legen das Geld für  
das Benzin zusammen und so fahren wir. Wenn das Ben-
zin �� Euro kostet, dann legen wir die �� Euro zusam-
men. Und wenn ein Armer seinen Anteil nicht bezahlen 
kann und ihm auch ein anderer den Teil nicht bor-
gen kann, dann muss er zu Hause bleiben, und wenn 
er mal ein Monat nicht fährt, ist das eine Katastrophe, 
weil er Schulden macht beim lokalen Greißler, wo er 
seine Einkäufe anschreiben lässt und dann wachsen die 
Schulden.« ��  

Diese Schilderungen führen vor Augen, wie  wichtig 
das regelmäßige Einkommen durch Betteln ist – auch 
wenn sich dieses nur auf � bis max. ���� pro Tag (ab hän-
gig von Geschlecht, Standort, Wetter, physischer Ver-
fasstheit, Jahreszeit) beläuft –, ist es doch ein wichtiger 
Zuverdienst, der zur Verbesserung der sozioökonomi-
schen Situation beiträgt. Doch genau hier setzen die 
Mythen rund um die ›Bettlerma�a‹ an. Bettelnden Men-
schen wird vorgeworfen, horrende Summen zu verdie-
nen – Beweise dafür gibt es nicht. Eine Studie zweier 
Wissenschaftler in Brüssel �� , die die Höhe der Einnah-
men durch Betteln auf drei unterschiedliche Methoden 
(Befragung der BettlerInnen, Beobachtung und Selbst-
versuche) untersucht haben, zeigen auf, dass die Einnah-
men weit unter der Armutsgrenze liegen, weshalb der 
Vorwurf, Menschen würden durch Betteln ausgebeutet 
werden, nicht aufrechterhalten werden kann, da Betteln 
viel zu wenig Einkommen lukriere. 

Das in der Ö�entlichkeit gezeichnete kriminelle 
Bild wird von den Betro�enen wahrgenommen, und sie 
versuchen dafür Erklärungen im eigenen ›Fehlverhal-
ten‹ zu �nden: »Vielleicht hat man uns gesehen, als wir 
zum Auto gingen. Wir haben geschaut, wie viel Geld 
wir haben, haben es gezählt und haben es dem  Fahrer 
gegeben. Vielleicht hat das jemand gesehen und sich 

gedacht, die geben alle dem Fahrer etwas. Vielleicht hat 
der sich dann gedacht, dass wir für den Fahrer gearbeitet 
haben. Aber wir haben ihm nur deshalb etwas gegeben, 
weil wir kein Geld hatten, um hierher zu kommen. Wir 
sind auf Schulden gekommen und haben es ihm dann 
zurückgegeben.« ��  

Wie aus den Schilderungen hervorgeht, werden 
soziale Praktiken von armutsbetro�enen Personen – die 
genauso von nicht-armutsbetro�enen ausgeführt wer-
den, wenn etwa bei Mitfahrgemeinschaften das Benzin-
geld eingesammelt wird – in einen kriminellen Kontext 
gerückt. Die Kriminalisierung von BettlerInnen, �ndet 
sich nicht nur in der medialen Diskussion sondern auch 
in politischen Debatten wieder (siehe dazu den Beitrag 
von Kempf-Gie�ng, Koller und Krobath in diesem Band) 
und trägt wesentlich zu einer Entsolidarisierung der 
österreichischen Gesellschaft mit von massiver Armut 
betro�enen Personen bei sowie zu einer Ausblendung 
der bestehenden sozialen Ungleichheit in Europa. Die 
dabei von den MigrantInnen angewendeten Strategien 
sind weder kriminell noch ›Romani typisch‹, vielmehr 
sind es Überlebensstrategien von Menschen, denen eine 
Teilhabe am Wohlstand in Europa verwehrt bleibt.
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etwa �,����, ein Liter Speiseöl �,����, ein Kilo halbgri�-
ges Weizenauszugsmehl �,����.��  Betrachtet man dazu 
die Höhe der staatlichen Transferleistungen bei Arbeits-
losigkeit, die sich laut den Länderinformationsblättern 
der  Caritas Graz in der Slowakei für eine Familie mit fünf 
oder mehr Kindern auf ����Euro belaufen �� , wird deut lich, 
mit  welchen �nanziellen Herausforderungen arbeitslose 
Menschen in diesen Regionen konfrontiert sind. Auf-
gerechnet auf jedes Familienmitglied steht somit jeder 
Person etwas mehr als ein ��� pro Tag zur Verfügung; 
ein Betrag, mit dem alle an fallenden Kosten bestritten 
werden. 

Zoltán, der noch im Kommunis mus  aufgewachsen 
ist, gibt seine Eindrücke von der gegenwärtigen 
 Situation wieder: »Kinder suchen in Containern nach 
Brot. Mein Gott, sage ich mir, was ist das für eine 
Demokratie ?« ��  

Mit den ökonomischen Verschlechterungen nach ���� 
ging zugleich eine Zunahme an Rassismus einher. Dies 
macht es gegenwärtig für Personen, die als RomNija 
wahrgenommen werden, schwierig, einen Job zu �nden. 
Tibor, der das Gefühl hat, aufgrund seines äußeren 
Erscheinungsbildes als Rom sichtbar zu sein, berichtet 
von einer erfolglosen Bewerbung, bei der ein Nicht-Rom 
trotz niedrigerer Quali�kation (P�ichtschulabschluss) – 
er selbst verfügte zu dem Zeitpunkt bereits über eine 
Matura mit Fachausbildung im IT-Bereich – vorgezogen 
wurde und verweist dabei darauf, dass dies möglicher-
weise in einem Zusammenhang mit seiner Romani Zuge-
hörigkeit stehe.��  Von ähnlichen Erfahrungen berichtet 
auch Péter, ein gelernter Koch: »Es kam vor, dass man 
mir am Telefon gesagt hat, ja, wir brauchen einen Koch. 
Ich solle sofort vorbeikommen, um den Vertrag zu  
unterzeichnen und zu arbeiten anfangen. Wenn sie mich 
dann gesehen haben, haben sie gesagt, dass sie vor einer  
 halben Stunde jemand anderen eingestellt haben.« ��   


